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Herr Dauke, in Ihrer Abteilung im Bundes-
wirtschaftsministerium vereinen Sie unter 
anderem die Themen Technologie- und IT-
Politik. Was versprechen Sie sich von dieser 
Kombination?
Informations- und Kommunikationstechno-
logien, kurz IKT, verändern als Querschnitts-
technologien in sehr kurzer Zeit tiefgreifend 
alle Bereiche unserer Wirtschaft und Gesell-
schaft. Die zunehmende Digitalisierung 
sorgt für eine Vielzahl von Innovationen in 
allen Bereichen der Wirtschaft. IT-Politik 
kann von den Erfahrungen einer seit lan-
gem in meiner Abteilung praktizierten akti-
ven Innovations- und Technologiepolitik 
profitieren, die darauf ausgerichtet ist, in-
novative Prozesse in Wirtschaft und Gesell-
schaft sowohl mit gezielten Fördermaßnah-
men als auch mit innovationsfördernden 
Rahmenbedingungen zu unterstützen. IT-
Politik und Innovationspolitik ergänzen sich 
in diesem Sinne ausgezeichnet. Synergieef-
fekte zum Vorteil einer zukunftsgewandten 
Wirtschaftspolitik sind zu erwarten.

Wie hoch ist aktuell die Akzeptanz für das 
Thema „Industrie 4.0“?
Bei Industrie 4.0 geht es um die enge Ver-
zahnung von industrieller Produktion und 
Digitalisierung. Beispiele sind Produktions-
maschinen, die sich eigenständig an neue 
Aufgaben und Situationen anpassen, oder 
Werkstücke, die ihren eigenen Produktions-
prozess steuern. Die intelligente Vernetzung 
von Objekten, Maschinen und Menschen 
mit Hilfe echtzeitnaher Informationen wird 

„Wir müssen die  
Menschen mitnehmen“
Im Gespräch mit Detlef Dauke, Leiter der Abteilung Innovations-, IT-  
und Kommunikationspolitik im BMWi, über Technologieoffenheit und  
Innovationsbereitschaft 

dazu führen, dass Güter in Zukunft wesent-
lich ressourcenschonender und kostengüns-
tiger sowie flexibler, schneller und qualita-
tiv noch hochwertiger als heute hergestellt 
werden können. Ich glaube nicht zu über-
treiben, wenn ich in Industrie 4.0 eine we-
sentliche Quelle für die zukünftige Wettbe-
werbsfähigkeit des Industrie- und Innovati-
onsstandortes Deutschland sehe. Daher 
muss aus meiner Sicht Deutschland ein 
Leitmarkt für die IT-basierten Technologien 
in der industriellen Produktion werden. Ich 
spüre auch eine hohe Akzeptanz in Wirt-
schaft und Gesellschaft, da es hierbei ein-
mal nicht um vermeintlich zusätzliche ge-
sundheitliche oder ökologische Risiken 
geht. Aufgabe der Politik wird es sein, die-
sen Wandel aktiv zu begleiten und mitzuge-
stalten, die Beteiligten zu unterstützen und 
dort, wo es erforderlich ist, klare Regeln 
festzulegen. Dies gilt in Bezug auf die Ar-
beitswelt, die sich durch die neuen Techno-
logien stark verändern wird, genauso wie 
für Fragen des Datenschutzes, der Datensi-
cherheit und der Sicherung des geistigen 
Eigentums. Gerade die Beherrschung zent-
raler IT-Sicherheitsaspekte dürfte für die 
Akzeptanz und das Vertrauen auf Kunden-
seite besonders wichtig sein. Daher sollte 
„Sichere Informationstechnologie – made 
in Germany“ eines der Markenzeichen un-
seres Standortes werden. 

Welche Rolle spielt das Thema „Technolo-
gieoffenheit“ für die Innovationsfähigkeit 
des Standortes Deutschland?

Deutschlands Innovationskraft hat sich in 
den vergangenen Jahren stark erhöht. Dank 
der gemeinsamen Anstrengungen von Wirt-
schaft und Staat haben wir das Ziel der Eu-
ropäischen Union, den Anteil der Ausgaben 
für Forschung und Entwicklung am Brutto-
inlandsprodukt auf 3 Prozent zu erhöhen, 
erreicht. In den einschlägigen internationa-
len Innovationsrankings befindet sich 
Deutschland regelmäßig auf einem Spit-
zenplatz. Erfreulich ist auch, dass seit 2007 
mehr ausländische Unternehmen in For-
schung und Entwicklung in Deutschland 
investieren als umgekehrt deutsche Unter-
nehmen im Ausland. Dies zeigt mir, dass 
sich Deutschland zu einem attraktiven In-
novationsstandort entwickelt hat und sich 
im internationalen Wettbewerb weiter er-
folgreich behauptet. Wir werden zukünftig 
diese sehr gute Positionierung aber nur 
halten können, wenn unsere Wirtschaft 
weiter so innovative und technisch hoch-
wertige Produkte anbietet. Dazu bedarf es 
einer Aufgeschlossenheit gegenüber neuen 

■	 Der Innovationsstandort Deutschland 
braucht Technologieaufgeschlossenheit,  
um wettbewerbsfähig zu bleiben

■	 Technologieaufgeschlossenheit bedeutet 
nicht, dass jedes neue Produkt  als gut und 
zukunftsweisend gelten muss

■	 Partizipationsmöglichkeiten und Teilhabe 
möglichst vieler Menschen stärken die 
gesellschaftliche Akzeptanz neuer Technolo-
gien

E S S E N T I A L S

}} Fokus :  Technologieoffenheit

INNOVATIONSMANAGER |  Juni 201448

﻿technologie            &  produkte﻿﻿﻿      



technischen Entwicklungen, wenn nicht so-
gar einer ständigen Nachfrage nach An-
wendungen technischer Errungenschaften. 
Die deutschen Automobilhersteller sind 
zum Beispiel deshalb international so er-
folgreich, weil sie auch von ihren deutschen 
anspruchsvollen Kunden zu immer neuen 
Höchstleistungen animiert werden. Techno-
logieaufgeschlossenheit bedeutet aber 
nicht, dass jede neue Technologie unbe-
dingt als gut und zukunftsweisend gelten 
muss. Es geht vielmehr darum, dass die Ge-
sellschaft eine offene und sachliche Hal-
tung gegenüber neuen Technologien und 
ihren Anwendungen einnimmt. Das kann 
und darf auch dazu führen, dass eine neue 
Technologie bewusst abgelehnt wird, wenn 
zum Beispiel die gesundheitlichen oder 
ökologischen Risiken zu hoch erscheinen. 
Die Menschen in Deutschland wollen ernst 
genommen werden mit ihren Erwartungen 
und Befürchtungen. Sie wollen partizipie-
ren können, sowohl bei der Entscheidungs-
findung bzgl. der Anwendung einer neuen 
Technologie als auch bei deren Ausgestal-
tung. Eine aufgeschlossene Haltung gegen-
über einer Technologie ist dabei nicht 
gleichzusetzen mit deren Akzeptanz. Nach 
sachlicher Abwägung aller Chancen und Ri-
siken können sowohl jeder Einzelne als 
auch die Gesellschaft insgesamt zu dem 
Ergebnis kommen, eine bestimmte Techno-
logie nicht nutzen zu wollen. Für mich ist es 
wichtig, dass der breiten Annahme oder 
Ablehnung einer neuen Technologie sachli-
che, vertrauenswürdige, wissenschaftlich 
fundierte und allgemein akzeptierte Infor-
mationen zugrundeliegen. Dies können wir 
nur erreichen, wenn wir den Menschen hin-
reichend Partizipationsmöglichkeiten bie-
ten. Diese Teilhabe sicherzustellen ist die 
Aufgabe von Politik und Wirtschaft glei-
chermaßen.

Wie ist der Stand in Sachen Technologieauf-
geschlossenheit?
Umfragen, die das F.A.Z.-Institut im Auftrag 
des BMWi zur Technologieoffenheit vor kur-
zem gemacht hat, zeigten einen hohen 
Grad der Aufgeschlossenheit der Mehrheit 
der deutschen Bevölkerung. Diese grund-
sätzlich offene Haltung gegenüber neuen 
Technologien gilt es zu festigen und für wei-

tere Innovationen zu nutzen. Gerade für ei-
ne global agierende und forschungsintensi-
ve Volkswirtschaft wie die deutsche stellt 
die Aufgeschlossenheit gegenüber neuen 
Technologien einen nicht zu unterschätzen-
den Wert dar. 

Welchen Stellenwert haben Technologieak-
zeptanz und Innovationskultur für die Bun-
desregierung?
Die Förderung der Aufgeschlossenheit ge-
genüber neuen Technologien ist ein wichti-
ges Anliegen der Bundesregierung. Zur Auf-
arbeitung dieses Themas hat das BMWi im 
vergangenen Jahr die Veranstaltungsreihe 
„Technologieaufgeschlossenheit und Inno-
vationsfreundlichkeit in Deutschland“ ge-
startet. In Zusammenarbeit mit zahlreichen 
Experten aus Wirtschaft, Wissenschaft, Poli-
tik und Medien werden Handlungsempfeh-
lungen entwickelt, die die Akzeptanz von 
neuen Technologien und die Technikbegeis-
terung stimulieren sollen. Die Ergebnisse 
dieses Projekts wurden  auf der Veranstal-
tung „Neue Technologien gehen uns alle 
an“ am 11. Juni im Ministerium einer brei-
teren Öffentlichkeit vorgestellt und disku-
tiert. 

Welche Schritte bzw. Maßnahmen planen 
Sie, um beide Themen voranzutreiben? 
Kann das Ministerium unterstützen bzw. 
hier eine Führungsrolle übernehmen?
Wir werden die Ergebnisse der Diskussio-
nen in den Veranstaltungen und die Emp-
fehlungen von Technopolis und F.A.Z.- 
Institut in der Begleitstudie zu unserem Pro-
jekt genau prüfen und dann umsetzen, 
wenn die Akteure in Wirtschaft und Gesell-
schaft dies wünschen und die vorhandenen 
Haushaltsspielräume dies erlauben. 

Die Handlungsempfehlungen werden in 
der neu zu entwickelnden Innovationsstra-
tegie der Bundesregierung eine herausra-
gende Rolle spielen. Auch Wirtschaft und 
Forschung können selbst viel leisten, zum 
Beispiel durch mehr und objektivere Berich-
te zu neuen Technologien und deren An-
wendung sowie zur Stimulierung der Tech-
nikbegeisterung bei Jugendlichen. 

Was ist das nächste Innovationsprojekt, das 
Sie derzeit in Planung haben? 

Im Moment werden in der von mir geleite-
ten Abteilung „Innovations-, IT- und Kom-
munikationspolitik“ zwei große Innovati-
onsprojekte vorbereitet. 

Da ist zum einen die Digitale Agenda, die 
wir zusammen mit dem Bundesministerium 
des Inneren und dem Bundesministerium für 
Verkehr und digitale Infrastruktur im Som-
mer vorlegen wollen. Mit der Digitalen Agen-
da für Deutschland wollen wir die Rahmen-
bedingungen setzen, damit Deutschland 
zum Wachstumsland Nummer 1 in der Infor-
mations- und Kommunikationstechnologie 
in Europa wird. Wir wollen die Digitalisierung 
der Wirtschaft fördern, zum Beispiel durch 
Entwicklungsprojekte für Big Data, Cloud-
computing und Industrie 4.0. Außerdem geht 
es um die Stärkung der Innovationskraft und 
Kreativität von Start-ups und KMUs. 

Zum anderen arbeitet das BMWi zusam-
men mit dem BMBF an einer neuen Innova-
tionsstrategie der Bundesregierung. Kon-
kret planen wir, alle forschungs- und inno-
vationspolitischen Maßnahmen aller Res-
sorts in einer integrierten Innovationsstrate-
gie zusammenzufassen. Besonders wichtig 
ist uns dabei, die Vernetzung von Wissen-
schaft und Wirtschaft regional, national und 
international auf ein noch höheres Niveau 
zu heben. Wir verfolgen dabei auch das Ziel, 
den Transfer von Forschungsergebnissen in 
die Anwendung weiter zu beschleunigen. 
Angesichts immer kürzer werdender Inno-
vationszyklen ist dies eine wirtschaftliche 
Notwendigkeit. Und schließlich wird die 
technologieoffene Gesellschaft eine heraus-
ragende Rolle spielen. � ■

Die Fragen stellte Daniel Schleidt.

redaktion@innovationsmanager-magazin.de

Detlef Dauke

leitet seit Februar 2014 die 
Abteilung Innovations-, IT- 
und Kommunikationspoli-
tik im Bundesministerium 
für Wirtschaft und Energie. 
Zuvor leitete er  

die Abteilungen Energiepolitik sowie  
Technologiepolitik im BMWi.
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Innovationsspiel  
neuer Art
Über den Standortfaktor Technologieaufgeschlossenheit

Die Frage, wie aufgeschlossen eine Gesell-

schaft neuen Technologien gegenüber-

steht, ist für Wohlstand und Wachstum in 

Deutschland von hoher Bedeutung. Deshalb bedarf 

es einer partizipativen Innovationskultur, die ge-

sellschaftliche Akteure frühzeitig in Prozesse zur 

Entstehung von Innovationen einbindet.

Ob Mobilfunkmasten, Smart-Home-Techno-
logien oder Genmais: Debatten über neue 
Technologien berühren immer mehrere Ebe-
nen. Oft gibt es Fragen, ob eine Technologie 
funktioniert. Häufig jedoch geht es darum, 
welchen Nutzen sie bringen soll und welche 
Risiken für Umwelt und Leben mit ihr ein-
hergehen – und wie diese verteilt werden. 
Und dann geht es schließlich auch um 
grundlegende Dinge, wie die Freiheit der 
Forschung, um die Höhe und die Verteilung 
von Gewinnen, um Gerechtigkeit und um 
eine Lebensweise, die einen nachhaltigen 

Umgang mit natürlichen Ressourcen und 
dem Klima verspricht. 

Über all dem steht die Frage, wie eine 
Gesellschaft bei allen gegensätzlichen 
Meinungen und Ambitionen ihrer Mitglie-
der zu verbindlichen Entscheidungen über 
neue Technologien, ihre Anwendung und 
deren Rahmenbedingungen kommt. Das 
ist die Frage der Technologieaufgeschlos-
senheit. Hier geht es nicht darum, wer in 
den einzelnen Debatten recht hat, son-
dern darum, wie einer verhärteten Situati-
on vorgebeugt werden kann. Es geht um 

Wege, auf denen Konflikte, die die Grund-
festen des gesellschaftlichen Zusammen-
lebens berühren können, produktiv gelöst 
und gemeinsam tragfähige Entscheidun-
gen vereinbart werden können. 

Vor diesem Hintergrund hat das Bundes-
ministerium für Wirtschaft und Energie 
(BMWi) Technopolis Deutschland und das 
F.A.Z.-Institut mit einer Veranstaltungsreihe 
sowie einer Begleitstudie beauftragt.  Ziel 
des Projektes war nicht, einen weiteren Bei-
trag zu den Debatten um bestimmte Tech-
nologien zu leisten, sondern Erfahrungen zu 
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reflektieren und Lehren für die zukünftige 
Gestaltung der Technologieaufgeschlossen-
heit zu ziehen.

Technologieaufgeschlossenheit wird hier 
verstanden als eine sachliche und interes-
sierte Haltung eines Menschen und einer 
Gesellschaft gegenüber neuen Technologien 
und ihren Anwendungen, wobei es jedem 
unbenommen ist, sich für oder gegen eine 
Technologie zu entscheiden. Doch die Ent-
scheidung sollte eine abgewogene sein, das 
heißt, auf der Grundlage sachlicher Infor-
mationen und reiflicher Überlegungen erfol-
gen. Dafür braucht es in Sachen Technik und 
Technologien informierte und gebildete 
Menschen. Das Thema betrifft aber auch 
Wege und Instrumente, die diesen Men-
schen eine Möglichkeit zur Mitentscheidung 
und Mitgestaltung der Technologien und 
ihrer Anwendungen einräumen. Außerdem 
geht es um eine sachliche Darstellung und 
Informationsvermittlung in den Medien.

Dabei ist Technologieaufgeschlossenheit 
nicht mit Technologieakzeptanz gleichzu-
setzen. Letztere äußert sich konkret in der 
Duldung oder der – mehr oder weniger be-
geisterten – Nutzung einer neuen Technolo-
gie. Man kann sich jedoch aus guten Grün-
den gegen oder für die Begrenzung einer 
bestimmten Technologie und ihrer Anwen-
dung entscheiden. So ist es in Deutschland 
beispielsweise bei der embryonalen Stamm-
zellenforschung geschehen.

Hohe Relevanz 
Technologieaufgeschlossenheit ist eine  
entscheidende Voraussetzung nicht nur für 
die Innovationsfähigkeit Deutschlands, son-
dern auch dafür, um die zahlreichen Heraus- 
forderungen der Zukunft zu meistern. Zwar 

gibt es noch keine Untersuchungen, die 
quantifizieren, wie eine offene gesellschaftli-
che Haltung zur Wettbewerbsfähigkeit eines  
Landes beiträgt. Dennoch gibt es einige zen-
trale Wirkmechanismen. 

Erstens ist es in einer technologieoffenen 
Gesellschaft wahrscheinlicher, dass gesell-
schaftlich akzeptable Technologien, Produk-
te und Dienstleistungen entwickelt werden. 
Denn werden im Entwicklungsprozess auch 
kritische Stimmen berücksichtigt, können 
Innovationen angepasst und weitergetrie-
ben werden, wodurch auch Wettbewerbs-
vorteile auf ausländischen Märkten entste-
hen können. 

Darüber hinaus kann – bedingt durch ei-
ne höhere Akzeptanz – zweitens eine 
schnellere Marktdurchdringung und Diffusi-
on erreicht werden. Entscheidend ist je-
doch, dass drittens die meisten großen Her-
ausforderungen unserer Zeit – demographi-
scher Wandel, Gesundheit, Mobilität, Ener-
gieversorgung und Klimaschutz – nicht rein 
technologischer, sondern auch gesellschaft-
licher Art sind. Bei der Lösung dieser Proble-
me spielen neue Technologien zwar eine 
Rolle, doch die entscheidende Wirkung 
kommt aus ihrer Vernetzung und ihrer er-
folgreichen gesellschaftlichen Einbettung. 
Mit anderen Worten: Es geht immer mehr 
um die gesellschaftlich akzeptable und 
nicht um die technologisch ausgefeilteste 
Lösung.

Sieben zentrale Ergebnisse 
Die Untersuchung der Technologieaufge-
schlossenheit in Deutschland hat sieben 
zentrale Ergebnisse hervorgebracht. Erstens 
ist die Einstellung der in Deutschland leben-
den Menschen gegenüber neuen Technolo-

gien weder generell technikfeindlich, noch 
ist ihre Haltung generell verschlossen. Ganz 
im Gegenteil, grundsätzlich sind die Men-
schen sachlichen Argumenten gegenüber 
aufgeschlossen, sofern sie einen Nutzen 
durch eine neue Technologie wahrnehmen 
können. 

Dabei variiert zweitens die Haltung der 
Menschen gegenüber einzelnen Technologi-
en teilweise beträchtlich. Die grüne und ro-
te Gentechnik, bei der es um gentechnische 
Veränderungen im Zusammenhang mit 
Pflanzen oder mit der Medizin geht, ver-
deutlicht dies. 

Doch auch wenn Technologieaufge-
schlossenheit bei einer Mehrheit der Men-
schen vorausgesetzt werden kann, so muss 
sie doch drittens bei jeder aktuellen Techno-
logie erneuert werden. Das zeigen die Er-
fahrungen der vergangenen 25 Jahre. Bei 
jeder einzelnen eingeführten Technologie 
wurde erneut über Nutzen, Risiken, Kosten 
oder Nebenwirkungen debattiert. 

Daher sollte, so lautet die zentrale 
Schlussfolgerung des Projekts, viertens die 
grundsätzlich offene Haltung der Gesell-
schaft gegenüber neuen Technologien ganz 
systematisch für weitere Innovationen ge-
nutzt werden. Anstatt also bei der Einfüh-
rung einer neuen Technologie „mit bangem 
Blick“ auf die Technologieaufgeschlossen-
heit zu schauen, sollte die offene Haltung 
vieler Menschen gegenüber der Ausgestal-
tung von Technologien  und ihren Anwen-
dungen bereits im Entstehungsprozess her-
angezogen werden. Es geht um eine breite 
Nutzung der Mitgestaltungskraft der Ge-
sellschaft, also darum, die Voraussetzungen 
dafür zu schaffen, dass Konsumenten auch 
zu Mitgestaltern („Prosumers“) werden 

SONDERSEITEN ZUR WORKSHOPREIHE  
mit begleitender Studie zur „Technologieaufgeschlossenheit und 
Innovationsfreundlichkeit der Gesellschaft in Deutschland“ des BMWi.
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können und damit zu Stakeholdern neuer 
Entwicklungen. 

In der Zukunft wird unter anderem auf-
grund des demographischen Wandels eine 
große Anzahl gut ausgebildeter rüstiger 
Menschen in Deutschland leben, die nicht 
mehr direkt im Arbeitsprozess stehen. Es 
gilt, auch ihr Potential bewusst für eine 
Steigerung der Innovationskraft Deutsch-
lands einzubringen und vorhandenes Wis-
sen zur Stärkung der Technologieaufge-
schlossenheit zu nutzen.

Dies verweist fünftens auf die wichtige 
Bedeutung der Erweiterung des Akteurs-
kreises. Wissenschaft, Technologie und In-
novation sind nicht nur die Betätigungsfel-
der von Unternehmen und Forschungsein-
richtungen. Verbraucher, Intermediäre, zivil-
gesellschaftliche Organisationen, kommu-
nale Einrichtungen, Bedarfsträger, Anwen-
der, ja selbst Nichtanwender haben relevan-
tes Wissen, Expertise oder Erfahrungen, die 
es für die Gestaltung neuer Technologien 
und ihrer Anwendungen nutzbar zu machen 
gilt. Nur in einer offenen und sachlichen At-
mosphäre wird es möglich sein, dass sich 
die etablierten und die neuen Akteure zu 

einem „Innovationsspiel neuer Art“ zusam-
mentun.

Dafür bedarf es sechstens neuer Formate 
der Kooperation und Mitgestaltung im For-
schungs-, Entwicklungs- und Innovations-
prozess. Dabei geht es nicht nur um die 
Einbeziehung der (potentiellen) Nutzer oder 
Nutzungsforscher, sondern auch um Inter-
mediäre und um all diejenigen, die an der 
Wertschöpfung beteiligt oder von ihr be-
troffen sind. Nur so kann das über die Ge-
sellschaft verstreut liegende, oft auch nicht 
explizit vorhandene und formal abgelegte 
Wissen zu neuen innovativen Anwendun-
gen, Produkten und Dienstleistungen zu-
sammengeführt werden.

In Deutschland ist in den vergangenen 
Jahren bereits eine Reihe von erfolgreichen 
Maßnahmen ergriffen worden, um einen 
Kulturwandel voranzutreiben. Grundlegend 
ist hier zum Beispiel die Ergänzung der Po-
litik des starken „Technology-Pushs“ um 
Elemente eines „Demand-Pulls“. Die High-
tech-Strategie der Bundesregierung, die ei-
ne Reihe von Bedarfsfeldern definierte, hat 
dazu einen entscheidenden Beitrag geleis-
tet. Sie wird in der gegenwärtigen Legisla-

turperiode zu einer umfassenden Innovati-
onsstrategie weiterentwickelt. Das vom 
BMWi eingerichtete Kompetenzzentrum 
„Innovative Beschaffung“ setzt diese Ge-
danken konsequent um. Auch wurden be-
reits erste Mitgestaltungsformate entwi-
ckelt. 

Allerdings gibt es siebtens derzeit noch 
keinen übergreifenden strategischen An-
satz zum Umgang mit der Technologieauf-
geschlossenheit. Das ist in anderen Län-
dern, beispielsweise in Großbritannien, be-
reits anders. Hier gibt es einen „Chief Scien-
tific Advisor“ in jedem Ministerium und für 
den Premierminister, die, im Vergleich zu 
den Forschungsbeauftragten in den Bun-
desministerien, sehr viel aktiver die ge-
meinsame Implementierung der Regie-
rungspolitik für Wissenschaft, Technologie, 
Technik und Mathematik unterstützen. Hier 
werden auch in regelmäßigen Abständen 
die Haltung und die Meinung der Bevölke-
rung zu neuen Technologien und darüber 
hinaus auch die Rolle der Wissenschaft in 
der Gesellschaft erhoben. Partizipative Inst-
rumente sind hier  bereits fest in den politi-
schen Prozess integriert. 

 Im Projekt untersuchte Dimensionen der Technologieaufgeschlossenheit.			   Quellen: Technopolis, F.A.Z.-Institut.

Sachliche & verantwortungsbewusste  
Haltung gegenüber neuen Technlogiern

Informationsvermittlung Berufs- & Lebensplanung

Akzeptanz  
(Anwendung & Duldung)

Mitgestaltung
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Für eine klarere Orientierung durch die 
Regierung in puncto Technologieaufge-
schlossenheit gibt es auch in Deutschland 
einen Bedarf. Grundsätzlich bedarf es einer 
frühzeitigen, kontinuierlichen und ergebnis-
offenen Kommunikation über die geplanten 
Forschungs- und Entwicklungsaktivitäten. 
Des Weiteren muss relevanten Akteuren ei-
ne Mitgestaltungsmöglichkeit eingeräumt 
werden. Nur so können Fragen, Vorschläge 
und Bedenken aufgenommen und in inno-
vative Lösungen umgewandelt werden. Von 
der Politik wird darüber hinaus auch eine 
verbindliche Entscheidung und Orientie-
rung erwartet. All die vorhandenen Prozes-
se und Strukturen der Partizipation und der 
Mitgestaltung ersetzen die politischen Me-
chanismen nicht, sondern ergänzen sie und 
müssen systematisch miteinander verzahnt 
werden. Insofern gilt es die bereits ergriffe-
nen Einzelmaßnahmen zur technologieoffe-
nen Gesellschaft fortzuführen und in einem 
vom Bund getriebenen Gesamtansatz aus-
zubauen.

Handlungsempfehlungen 
Aus diesen sieben Gründen bedarf es in 
Deutschland einer partizipativen Innovati-
onskultur. Dazu sollte die Bundesregierung 
eine Vision von einer technologieoffenen 
Gesellschaft in Deutschland formulieren 
sowie eine Strategie darstellen, die über 
alle Ressorts hinweg systematisch mit 
Maßnahmen untersetzt und kontinuierlich 
auf ihre Wirkungen hin beobachtet wird. 
Die Begleitstudie verweist in diesem Zu-
sammenhang auf mögliche Elemente und 
konkrete Maßnahmen, zum Beispiel ein 
zweijährliches „Technologieaufgeschlos-
senheits-Barometer“. Dieses könnte so-
wohl Befragungen zur Einstellung der Bür-
ger gegenüber neuen Technologien als 
auch die Anzahl von Protesten oder frühe 
Indikatoren für kontroverse Themen im 
Sinne eines systematischen Foresightpro-
zesses berücksichtigen.

Ein zweiter Maßnahmenkomplex schlägt 
einige Aktivitäten vor, mit Hilfe derer weite-
re Akteure in den Forschungs- und Innovati-
onsprozess eingebunden werden. Die For-
schungsförderungen sollten dementspre-
chend angepasst werden. Außerdem sollten 
die bereits erwähnten Mitgestaltungsfor-
mate weiterentwickelt und für Unterneh-
men zugänglich gemacht werden. Auch der 
Ausbau der „Citizen Science“ oder Bürger-
wissenschaft hat hier durchaus ihren Platz. 
Hier können auf regionaler Ebene die öf-
fentlichen Einrichtungen, Kommunen und 
Länder neue Rollen als Foren und Initiato-
ren bei der Zusammenführung der Akteure 
oder als innovative öffentliche Beschaffer 
spielen.

Um dem Thema „Technologieoffenheit“ 
dauerhaft Gewicht zu verleihen, könnte eine 
eigene Webplattform zum Thema „Techno-
logieaufgeschlossenheit“ eingerichtet wer-
den. Hier soll sich jeder Bürger über die Akti-
vitäten, über den Stand der Forschung, über 
Forschungsförderungsprogramme, über In-
formationskampagnen oder über Partizipati-
onsprojekte bezüglich einer neuen Technolo-
gie ausführlich informieren können. Darüber 
hinaus kann sie als Anlaufstelle für Vernet-
zungen unter aktiven Akteuren dienen. 

Die Diskussionen im Rahmen des Pro-
jekts haben einmal mehr gezeigt, dass auch 
den Medien eine zentrale Rolle bei der Ge-
staltung einer technologieoffenen Gesell-
schaft zufällt. Dieser Punkt erfordert ge-
samtgesellschaftliche Aufmerksamkeit. 
Denn ohne eine starke Berichterstattung 
über wissenschaftliche und technische Be-
reiche kann es keine gut informierte, sachli-
che und kritische öffentliche Debatte ge-
ben. Zunehmend werden technologische 
und technische Themen im Feuilleton der 
Zeitungen und anderen Ressorts behandelt. 
Für die Unterstützung gerade auch lokaler 
Medien ist die Einrichtung eines „Science 
Media Centers“, wie sie die Wissenschafts-
pressekonferenz vorschlägt, ein wichtiger 

Projekt Technologieaufgeschlossenheit

Mit dem Projekt „Technologieaufgeschlossen-
heit und Innovationsfreundlichkeit in Deutsch-
land“ hat das Bundesministerium für Wirtschaft 
und Energie (BMWi) von F.A.Z.-Institut und 
Technopolis Deutschland Ausprägungen von 
Technologieaufgeschlossenheit und deren Ursa-
chen und Wirkungen auf den Innovationsstand-
ort Deutschland untersuchen lassen. 

Hierzu wurden in fünf verschiedenen Work-
shops gemeinsam mit Akteuren aus den 
Bereichen Politik und Verwaltung, Wissen-
schaft, Bildung, Wirtschaft und Medien zu den 
Themenfeldern Mobilfunk, Biotechnologie, 
Nanotechnologie, Smart Systems und Bildung 
Maßnahmen und Handlungsempfehlungen  
entwickelt.

Projektteam Studie: 

Dr. Thomas Teichler  
(Technopolis Deutschland)  
thomas.teichler@technopolis-group.com 

Sascha Radewald  
(F.A.Z.-Institut, Innovationsprojekte) 
s.radewald@faz-institut.de

I N F O

Schritt. Darüber hinaus sollten weitere We-
ge erkundet werden, Journalisten mit neu-
en Technologien zusammenzuführen. Die 
Technologieaufgeschlossenheit ist ein ent-
scheidender Faktor für Wohlstand und 
Wachstum am Standort Deutschland. Vor 
diesem Hintergrund sind von der Bundesre-
gierung bereits zahlreiche erfolgreiche Initi-
ativen angestoßen worden. Diese bedürfen 
langfristig noch einer größeren Aufmerk-
samkeit, gerade im Hinblick auf die Gestal-
tung einer partizipativen Innovationskultur 
in Deutschland.� ■
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Die Zustimmung zu Technik 

und technischem Fort-

schritt ist in Deutschland 

vergleichsweise stabil und hoch. 

Doch wie haben sich eigentlich 

Technikträume im Laufe der Zeit 

entwickelt?

Schauen wir einmal zurück in die fünfziger, 
sechziger und siebziger Jahre, als die Zeit-
schrift „Hobby“ (Zeitschrift für Technik) 
Technikträume von Jugendlichen ins Bild 
setzte. Kennzeichnend für „Hobby“ war ein 
großer Enthusiasmus in Bezug auf die Zu-
kunft der Technik: Flugzeuge, Raketen, atom-
getriebene Fahrzeuge aller Art, Städte auf 
dem Mond, die Besiedlung des Weltraums. 
Zugleich lieferte „Hobby“ technische Detail-
informationen auf hohem Niveau für das 
(eigene) Moped, Motorrad und Auto. Die In-
halte unterstreichen materielle Technikträu-
me, aber auch das technische Detailinteres-
se, die technische Kompetenz der Leser und 
den unterstellten technischen Optimismus.

Heute haben Notebook, das Smartphone 
und Webapplikationen als Statussymbole 
Moped und Auto hinter sich gelassen. Die 
Technikträume haben sich inhaltlich ver-
schoben. Sind dadurch auch die Unterschie-
de zwischen den Technikträumen von Mäd-
chen und Jungen kleiner geworden? Wie 
unterscheidet sich die typische Computer-
nutzung von Jungen und Mädchen?

Computerspiele
In der Welt der Computerspiele und auch in 
der verwandten boomenden Welt der Fan-

tasy-Literatur haben Technikträume reichen 
Widerhall gefunden. Es sind vor allen Din-
gen Jungs und junge Männer, die den 
Computerspielen erliegen. Die durchschnitt-
liche tägliche Spielzeit bei 15-jährigen Jun-
gen beträgt 2,5 Stunden und steigt insge-
samt weiter an; mit steigender Bildung 
sinkt der Wert. Bei Mädchen liegt der Wert 
für Computerspiele (nicht Computernut-
zung) bei deutlich weniger als der Hälfte. 

Im Spielverhalten der vergangenen Jahre 
lässt sich eine sehr deutliche Entwicklung 
weg von den Single-Player-Spielen für 
„Nerds“, meist sogenannte Egoshooter-
Spielen, hin zu den Multiplayer-Spielen für 
mannschaftsorientierte Auseinandersetzun-
gen feststellen. Je älter Jugendliche sind, 
desto höher ist dabei der Anteil anspruchs-
voller Onlinerollenspiele. Bei aller sozialen 
Interaktivität bleiben die Spiele aber auch 
ein Ort für vor allem männliche Phantasien 
von Bewährung, Mut und Macht. Man kann 
den Boom der martialischen Computerspie-
le auch als einen Hinweis auf die 
Verdrängung bestimmter Technikträume 
aus der realen Welt deuten und fragen, ob 
nicht ein Teil dieser Technikträume in ande-
rer Form in einen modernen Technikunter-
richt zurückgeholt und eingebaut werden 
könnte.

Fast alle weiblichen Jugendlichen in 
Deutschland surfen ebenfalls im Internet, 
aber signifikant anders. Sie besuchen häu-
figer Foren, Tutorials und Blogs. Compu-
terspiele spielen eine geringere Rolle. Die-
se kommunikative Computernutzung 
steht in der Tradition eingeübter Kommu-
nikationsstile, etwa des Telefonierens. 
Quantitativ beeindruckend sind die gro-
ßen Erfolge etwa der Dawanda-Strick-Tu-
torials, die eine zentrale Rolle für den Wie-

deraufstieg des Strickens und der Handar-
beit in jüngster Zeit spielen. Gleiches gilt 
für Koch-Tutorials. So stellen unter „Chef-
koch.de“ fast ausschließlich junge Frauen 
ihre Rezepte ein. 

Statussymbol Auto
Zwar ist die Bedeutung des Autos als Status-
symbol und Techniktraum vor allem in den 
Großstädten zurückgegangen und haben 
sich die Technikträume von der Beherr-
schung und Durchdringung der Technik weg 
und hin zu einer kompetenten Techniknut-
zung verschoben, wobei es hier durchaus 
eine Tendenz der Angleichung zwischen den 
Geschlechtern gibt. Doch zugleich weiten 
sich die Unterschiede in der Mode, in den 
Computerspielen und vielem anderen ver-
stärkt weiter aus. Die Unterschiede zwischen 
den Technikträumen von Mädchen und 
Jungen, von Frauen und Männern insgesamt 
sind eher größer geworden.

Technik ist für Jugendliche heute zu ei-
nem sehr guten Teil Software. Technikteilha-
be und -gestaltung erfordern weiterhin 
Selbstvertrauen in die eigene technische 
Leistungsfähigkeit. Und die ist bei Jungen 
(trotz schlechterer Schulnoten) nach wie vor 
höher als bei Mädchen. Sie wird gefördert 
durch das Computerspielen. Nicht zuletzt 
deshalb trauen sich die Jungen trotz 
schlechterer Noten weiterhin häufiger zu, 
technische Fächer zu studieren.� ■

Träume im Wandel 
Wie sich Visionen im Laufe der Zeit verändern 

Von Hans-Liudger Dienel

Prof. Dr. Hans-Liudger 
Dienel 

hat den Lehrstuhl für  
Arbeit und Technik an  
der Technischen Universität 
Berlin inne.

hans-liudger.dienel@tu-berlin.de
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Frau Schraudner, in dem Forschungsprojekt 
„Discover Markets“ formulieren Verbrau-
cher ihre Erwartungen mit Blick auf neue 
Technologien. Warum wird die Perspektive 
von Verbrauchern in Wirtschaft und Wissen-
schaft bislang häufig vernachlässigt?
Mit Open-Innovation-Ansätzen werden 
Konsumenten zunehmend in die Weiterent-
wicklung oder Verbesserung von bestehen-
den Produkten einbezogen. Bei neuen Tech-
nologien und Produktinnovationen gestal-
tet sich diese Herangehensweise jedoch 
schwieriger. Zum einen, weil Verbraucher 
die Risiken und Chancen noch unbekannter 
Lösungen schwer einschätzen können. Zum 
anderen ist die transparente Diskussion von 
ganz Neuem aus Sicht von Wirtschaft und 
Wissenschaft riskant, da sich Schutzrechte 
nach Bekanntmachung nicht mehr sichern 
lassen. Und speziell bei den Verbraucherin-
nen kommt noch ein weiterer Grund hinzu: 
Ich halte es für eine selbsterfüllende Pro-
phezeiung, dass Frauen sich nicht für neue 
Technologien interessieren. Es stimmt 
schlichtweg nicht. Bislang wurden ihre 
Wünsche und Ansprüche hinsichtlich tech-
nologischer Produktinnovationen einfach 
viel zu wenig adressiert. Hier gibt es also 
noch großes Potential zu erschließen. 

Was ist denn das Ziel, das Sie mit „Discover 
Markets“ verfolgen – und warum halten Sie 
die frühzeitige Einbindung von Verbrau-

Weiße Flecken
Technologieerwartungen von Verbrauchern sollten identifiziert werden

chern im Innovationsprozess für so eminent 
wichtig?
Ziel von „Discover Markets“ ist es, neue 
Marktfelder zu erschließen, die gerne auch 
zwischen bestehenden Branchen liegen 
dürfen. Es gilt, die weißen Flecken zu iden-
tifizieren. Innovationen können erst dann 
erfolgreich sein, wenn sie von den Nutzen-
den zunächst verstanden, dann gewollt 
und idealerweise auch von Nichtnutzenden 
akzeptiert werden. Unser Ansatz ist es, 
Vielfalt systematisch nutzbar zu machen. 
Dazu befähigen wir Alltagexperten, ihre 
Bedürfnisse und Wünsche an Zukunftslö-
sungen zu artikulieren und so zu verdich-
ten, dass daraus ein Impuls für Forschung 
und Entwicklung entsteht. Dabei binden 
wir explizit auch solche ein, die potentiell 
die Innovation nicht nutzen werden, die 
sich keiner Zielgruppe und keinem Markt-
sektor zuordnen lassen, um frühzeitig völ-
lig neue Potentiale und Ansätze einbezie-
hen zu können.

Werfen wir einen kurzen Blick auf erste Er-
gebnisse: Was sollten neue Technologien und 
Produkte aus Sicht der Verbraucher leisten?
Verbraucher wollen heute mit auf die Reise 
genommen werden. Innovative Produkte 
und Technologien sollen den Alltag spürbar 
verbessern, die innere Lebenswelt adressie-
ren und ein nachvollziehbares Nutzenver-
sprechen in sich tragen. 

Inwieweit binden Sie gesellschaftliche 
Trends in den Prozess ein?
Ausgehend von gesellschaftlichen wie tech-
nologischen Trends, Szenarien und Progno-
sen, sehen wir große Chancen darin, die in 
den Prozess involvierten Akteure metho-
dengestützt zu befähigen, über das bereits 
am Horizont Erkennbare hinauszudenken. 
Thematisch gestaltete Denkräume bilden 
die hierfür erforderliche vertrauens- und in-
novationsfördernde Umgebung, in der offen 
die Chancen möglicher Zukünfte und 
Marktfelder ausgelotet werden können.

Können Sie uns Beispiele von Forschungs-
projekten und Ausgründungsvorhaben ge-
ben, die vom „Discover Markets“-Ansatz 
profitiert haben?
Ein Beispiel ist das neue Onlinemedium 
„Uberblik“, das den Technologietransfer 
durch das Vernetzen und Treiben von Ideen 
unterstützt. Noch vor Jahresende soll 
„Uberblik“ weltweit für ortsübergreifendes 
kreatives Arbeiten zugänglich sein. Als Sozi-
alunternehmen entwickelt das Projekt 
„Morethanshelters“ modulare Architektur- 
und Designkonzepte für humanitäre Zwe-
cke. Es wird gegenwärtig erstmals in Jorda-
nien zum Einsatz gebracht, um dort syri-
schen Flüchtlingen Hilfe zur Selbsthilfe zu 
ermöglichen. Und mit dem Projekt „MyRe-
hab“ wird ein innovatives Gesamtsystem 
für telemedizinisch assistierte Prävention 
und Rehabilitation entwickelt, das bereits in 
Kliniken getestet wird.� ■

Prof. Dr. Martina 
Schraudner 

ist Leiterin des Teams 
„Responsible Research 
and Innovation“ der 
Fraunhofer-Gesellschaft, 
der größten Organisation 

für anwendungsorientierte Forschung in Euro-
pa. Das Team entwickelt neue Ansätze für die 
Bedarfsorientierung in der Forschung. 
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Die Harmonie von Natur     und Gesellschaft
Wie Naturkundemuseen exzellente Forschung  
und innovative Kommunikation vereinen

Wissenschaft hat in der Wissensgesellschaft 
eine Bringschuld: Der Slogan „No inno- 
vation without partizipation“ gelte als Ma-
xime für das 21. Jahrhundert, sagt Sheila 
Jasanoff, Wissenschaftsforscherin aus Har-
vard. Nur, wie löst die Wissenschaft diese 
Bringschuld ein, wie und wo lernt die Wis-
senschaft, dass „Upstream Public Engage-
ment“, also ein im Vorfeld von wissen-
schaftlichen oder technologischen Entwick-
lungen liegender Dialog, nicht nur notwen-
dig oder effizient, sondern auch erkenntnis-
gewinnbringend ist?

Die Zukunft wird durch gesellschaftliche 
und wissenschaftliche Strömungen und Ver-
änderungen erschlossen. Und hier kommt 
das Naturkundemuseum des 21. Jahrhun-

Naturkundemuseen sind seit 200 Jahren in den Herzen der 

Städte zu finden. Dort leben heute die meisten Menschen, dort 

machen die meisten Menschen – bewusst oder unbewusst – 

ihre Naturerfahrungen. Natur spricht den Menschen emotional an,  

Naturkundemuseen sprechen den Menschen emotional an – und das 

als (Spitzen-)Forschungsorganisationen.
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Die Harmonie von Natur     und Gesellschaft
Wie Naturkundemuseen exzellente Forschung  
und innovative Kommunikation vereinen

derts ins Spiel. Dabei handelt es sich um ei-
nen Ort, der seit über 200 Jahren die Men-
schen mit Wissenschaft in seinen Bann 
schlägt – und die Wissenschaft ist natürlich 
mit der Zeit gegangen. Genomik, Bioinforma-
tik, globale Netzwerke, CT-Scanner, 3-D-Visu-
alisierung oder die digitale Modellierung der 
Welt sind heute – natürlich neben Insekten-
kasten und Dinosaurierskelett – Standard. 
Nicht jedoch verändert hat sich, dass wir 
auch heute mit unserer Forschung, mit unse-
rer Kommunikation die Menschen begeistern.

Hierin liegt die Chance: Naturkundemu-
seen sind modern, und ihre Forschung ist 
auf die Zukunft ausgerichtet. Relevante Fra-
gen zu Klima, natürlichen Ressourcen, Bio-
diversität, Nahrung, Wasser oder globalen 

Katastrophen werden hier verhandelt, 
denn: Wir erforschen die Erde und das Le-
ben, im Dialog mit den Menschen. Bürger-
wissenschaft erfolgt seit 200 Jahren in Na-
turkundemuseen. Deshalb ist es auch nicht 
verwunderlich, dass europäische (European 
Citizen Science Association/ECSA) und 
deutsche Initiativen zu Citizen-Science (Bür-
ger schaffen Wissen) in Naturkundemuseen 
schnell ihre Heimat finden. 

Mit Kommunikationsfähigkeit und der 
emotionalen Ansprache helfen Naturkunde-
museen den Menschen, in einen rationalen 
Diskurs über die Zukunft, über Wissenschaft 
und über Technologie als Anwendung von 
Wissenschaft einzutreten. Diese Fähigkeiten, 
dieses Wissen, wollen wir mit anderen teilen 

– mit der Wissenschaft, der Wirtschaft, der 
Politik und der Gesellschaft. Als Partnerorga-
nisation wollen wir aber auch von anderen 
lernen und gemeinsam Neues entwickeln.

Die Stadt der Zukunft ist eine Stadt, in der 
Natur und Gesellschaft besser harmonieren. 
Das Naturkundemuseum leistet hierzu 
schon jetzt einen wichtigen Beitrag, aber es 
gibt noch viel zu tun.� ■

Was Artenvielfalt ist, zeigt im 

Berliner Museum für Natur-

kunde die Biodiversitätswand 

mit ca. 3.000 präparierten 

Tierarten auf einen Blick. 

Prof. Johannes Vogel

ist Generaldirektor des 
Museums für Naturkunde, 
Leibniz-Institut für Evolu-
tions- und Biodiversitätsfor-
schung, Berlin.
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In Großbritannien ein Erfolg, 

soll es jetzt auch in Deutsch-

land ein Science-Media-Center 

geben – als wissensbasierten, 

schnell reaktionsfähigen und  

unabhängigen Lotsendienst für 

Medien.

Ein Krisenszenario stand Pate für die Grün-
dung des weltweit ersten Science-Media-
Centers (SMCs) in Großbritannien. Eine – 
wie sich Jahre später herausstellte, völlig 
unhaltbare – Studie über Autismus als Ne-
benwirkung der Masern-Mumps-Röteln-
Impfung bei Kindern beherrschte Ende der 
neunziger Jahre dort die Schlagzeilen. Ver-
ängstigte Eltern, widersprüchlich agierende 
Experten, eine in Teilen hysterische Bericht-
erstattung: Das Land erlebte nach BSE und 
der Auseinandersetzung um grüne Gentech-
nik innerhalb weniger Jahre erneut eine 
Kontoverse, in deren Zentrum die Wissen-
schaft stand und an deren Ende eine verun-
sicherte, zunehmend wissenschaftsskepti-
sche Öffentlichkeit zurückblieb. 2002 emp-
fahl deshalb eine von der britischen Regie-
rung eingesetzte Expertenkommission aus 
wissenschaftspolitischen Überlegungen her-
aus die Gründung eines unabhängigen 
SMCs. Es sollte an der Schnittstelle von Wis-

Erfolgsstory kopieren
Ein Plädoyer für ein Science-Media-Center für Deutschland

Von Franco Zotta

 

senschaft und Medien agieren und immer 
dann, „when science hits the headlines“, die 
Öffentlichkeit mit evidenzbasierter Informa-
tion aus der Wissenschaft versorgen. Die 
Kommission erhoffte sich, dass das SMC so 
die Öffentlichkeit vor fehlerhafter oder irre-
führender Berichterstattung schützen könne.

Das britische SMC ist eine Erfolgsge-
schichte. Das Center versorgt dort inzwi-
schen täglich die englischsprachigen Medi-
en mit Hilfe von Briefings, Fakten und soge-
nannten „Rapid Reactions“ mit relevantem 
Wissen rund um Themen mit Wissenschafts-
bezug. Ob Schweinegrippe oder Tsunami: 
Die neun Vollzeitmitarbeiter des SMCs or-
ganisieren in kürzester Zeit kompetente Ex-
perten als Ansprechpartner. Der Jahresetat 
von knapp 620.000 Euro wird von Instituti-
onen aus Wissenschaft, Stiftungen und Un-
ternehmen getragen, die das SMC auf sei-
ner Website transparent macht. Kein Spon-
sor darf dabei mehr als 5 Prozent des Etats 
beisteuern. Der Impact des SMCs auf die 
Berichterstattung in Großbritannien ist 
nachweislich hoch – und so verwundert es 
nicht, dass das SMC inzwischen weltweit 
Nachahmer gefunden hat.

In Deutschland fehlt dagegen ein solcher 
wissensbasierter, schnell reaktionsfähiger 
und unabhängiger Lotsendienst für Medien. 
Daher hat sich 2012 der wissenschaftsjour-
nalistische Verband „WPK – die Wissen-
schaftsjournalisten“ zum Ziel gesetzt, auch 
hierzulande ein SMC ins Leben zu rufen. 
Abweichend vom britischen Modell, ver-
folgt das deutsche SMC weder wissen-
schaftspolitische Ziele, noch teilt es den 
paternalistischen Gestus mit Blick auf die 
Öffentlichkeit. Vielmehr will die WPK ein 
SMC als Non-Profit-Organisation unter 
journalistischer Federführung etablieren, 
das in der Logik und im Tempo der (Mas-

sen-)Medien „tickt“ und als unabhängige 
Wissenswerkstatt und als Qualitätspartner 
für Journalismus agiert, indem es durch 
schnellen Zugang zu kompetenten Stimmen 
und Bewertungen aus der Welt der Wissen-
schaft Orientierung im Mediensystem 
schafft. Ziel soll sein, den Journalismus mit 
Hilfe von Dienstleistungen wie der Vermitt-
lung von Experten und Statements, (On-
line-)Pressekonferenzen, Informationspake-
ten und Linklisten insbesondere bei kom-
plexen und kontroversen Themen darin zu 
stärken, seine Orientierungsfunktion für die 
Öffentlichkeit auszufüllen. Vor allem Medi-
en ohne ausgeprägte wissenschaftsjourna-
listische Expertise im Haus sollen von die-
sem kostenlosen Angebot profitieren.

Unterstützt von einer hochkarätig besetz-
ten Arbeitsgruppe, in der Wissenschaftsor-
ganisationen, Medienschaffende und Un-
ternehmen aktiv sind, bemüht sich die WPK 
derzeit, die Finanzierung auf die Beine zu 
stellen. Orientiert am britischen Finanzie-
rungsmodell, soll mittelfristig ein breit ver-
ankertes Funding den Betrieb ermöglichen. 
Für die Aufbauphase jedoch strebt die WPK 
eine gemeinnützige Finanzierung an, um 
sicherzustellen, dass das SMC-Profil sich 
völlig unabhängig von Einzelinteressen 
ganz im Geiste der intendierten Ziele entwi-
ckeln und etablieren kann. Gegenwärtig ist 
die WPK in Gesprächen mit mehreren Stif-
tungen; bei ausreichender Förderung soll 
das SMC noch 2014 gegründet werden.� ■
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